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Stütze, Liebe, Friedhof  Wirtschaft als das Leben selbst. Von Helmut Höge

Gregor Szyndlers Prosa-
band »Das weiterungs-
volle Erblühen des 

Motorsägenbesitzers Hans 
Bissegger« trägt die regionale 
Herkunft schon im Titel vor 
sich her. Der Autor lässt 15 
Kapitel mit einer Seite 
Länge auf ein zentra-
les Kapitel mit 170 
Seiten treffen – 
was nach kontrol-
liertem Wahn-
sinn klingt, 
also spannend. 
Worum geht 
es? Um Gon-
zo made 
in Switzer-
land!

Um einen 
ego m a n e n 
Schönheits-
c h i r u r g e n , 
seine ihn 
fröhlich be-
trügende Ehe-
frau mit dem 
i r g e n d w i e 
nach Brecht 
kl ingenden 
N a m e n 
Bin Bim 
Bissegger-
Xi und ihre 
Adoptivkin-
der Eva (der 
Hans Bisseg-
ger permanent 
nachsteigt) und 
Leoluca. Letzterer ist 
der hoffnungsvolle Anwärter 
einer Schreibschule, hinter der Insi-
der mühelos das Schweizerische Lite-
raturinstitut in Biel erkennen können, 

ein Pendant zum berühmt-berüchtig-
ten Deutschen Literaturinstitut Leip-
zig. Diese Familienbande treibt sich 
gegenseitig in den Wahnsinn, bis sich 
das Familienoberhaupt Hans Bisseg-
ger mit der Motorsäge an unschuldi-
gen Baumstämmen abreagieren muss 
(nicht zum ersten Mal).

Schweizer Gonzo? Der Gonzo-
Stil wurde Anfang der 70er Jahre 
vom US-amerikanischen Journa-

listen Hunter S. Thompson begründet. 
Er mischt subjektiv, durchaus über-

trieben, reale oder fiktive 
Erlebnisse mit Sarkasmus, 
Polemik, Humor und vie-

len Zitaten zu einem anregenden 
Textgebräu. Aus der Kinderstube 

der Hochliteratur wird der Gonzo-
Stil meistens ausgeschlossen, auch 
am Schweizerischen Literaturinstitut 
in Biel wird er vermutlich nicht als 
Vorbild gelehrt. Gregor Szyndler, der 
nicht in Biel studiert hat, trägt 
mit seinen drastischen Poin-
ten nun dazu bei, dem Gon-
zo-Stil seinen US-ameri-
kanischen Stallgeruch zu 
bewahren – der sich bei 
anderen Schweizer Au-
toren dann doch irgend-
wann verflüchtigt. Wäh-
rend Szyndler mit seiner 
Trash-Familiengeschichte 

dem Ur-Gonzo seine Reverenz er-
weist, knüpft er auf anderer Ebene 
an den Schweizer Gonzo an, der eine 
Edelvariante des US-amerikanischen 
Vorbilds ist: So ist das Schreibschu-
len-Bashing, das Leoluca als reniten-
ter Schreibschüler abliefert, befreiend 
komisch.

Dass in dem 170 Seiten starken 
Kernstück von Szyndlers Buch diese 
beiden Elemente obwalten – Schreib-
schulen-Bashing und Schweizer Trash-
Familiengeschichte –, gibt dem Band 
eine politische Kraft: Das Unbehagen 
eines Schweizers an der Schweiz ist 
deutlich herauszulesen, bezogen etwa 
auf die repressive Flüchtlingspolitik 
seines Landes oder auf die Wohlha-
benden, die Szyndler als aufgeblasene 
Marionetten à la Sepp Blatter zeigt. 
Der absurd hohe, unverhoffte, unge-
wollte und völlig unbenötigte Lotte-
riegewinn von Hans Bissegger in Hö-

he von 83 Millionen Franken 
ist dann das nette kleine und 
böse Schlussmotiv, das diese 
nie vorhandene Schweizer 
Familienidylle umwirft: 

Hans Bissegger entfleucht 
ins nördliche Kanada, um 
seine Baumfällerphanta-

sien im großen Stil auszu-
leben.

Eine Tragikomödie aus der Schwei-
zer Familienwelt? Eine Literaturbe-
triebssatire? Das bleibt offen. Insge-
samt gibt es nur zwei Schönheitsfehler 
zu bemängeln: Hans Bissegger hätte 
am Ende keinen seitenlangen Mono-
log gebraucht. Und die Schreibschulen 
in Biel und Leipzig sind wirklich bes-
ser als ihr Ruf. Ungewöhnlich an die-
sem Debüt aber: die gestaltungsfreu-
dige Aufmachung mit vielen eingefüg-
ten Bildern, Unterstreichungen, Fuß-
noten, Nebentexten – pophaft-grell 
und doch ansprechend. Auch wenn in 
diesem Antilehrstück 
über den Schweizer 
Baal Hans Bissegger 
manche Pointe zu tief 
hängen mag: Man liest 
es gern.
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Neben der rohen Gewalt gibt es 
das intelligente Verbrechen. 
Eine relativ neue Masche ist 

das Hereinlegen von Hartz-IV-Bezie-
hern mittels betrügerischer Jobange-
bote. Die Leute bekommen eine Mail, 
in denen ein Unternehmen behauptet, 
die Kontaktdaten vom Jobcenter er-
halten zu haben. Mit dem Hinweis, 

dass eine Sanktion drohen könnte, 
wird ein lukratives Jobangebot unter-
breitet. Das Schreiben enthält eine 
Einladung in ein Hotel. Dort wird den 
Arbeitslosen eine Tätigkeit im Ver-
trieb angeboten. Sie sollen angeblich 
vergünstigte Kosmetik oder Ähnliches 
kaufen und dann vertreiben. Aber fast 
niemand wird die Ware später los, fast 
alle bleiben auf den Kosten sitzen. 
Ein anderer Job in diesem Segment 
besteht darin, überwiesene Beträge 
vom eigenen Konto ins Ausland zu 
transferieren – gegen 20 Prozent des 
jeweiligen Betrages. Das Geld stammt 
aus illegalen Machenschaften und soll 
so »gewaschen« werden. Diejenigen, 
die dieses Spiel mitmachen, werden 
schnell Besuch von der Kriminalpo-
lizei bekommen, denn sie machen 
sich mitschuldig. Sie können Strafan-
zeige gegen den Betrüger stellen und 
versuchen, dessen Identität bzw. die 
Organisation hinter der Einzelperson 
festzustellen. Auf diese Weise können 
Sie auch versuchen, ihr Geld wie-
derzubekommen, heißt es auf www.
gegen-hartz.de.

Die Weiten des Internets bieten 
ausreichend Raum für Irreführung. 
So ruft die Beliebtheit der Online-
partnervermittlungen immer mehr 
»Liebschaftsbetrüger« auf den Plan. 
Zum Exempel: Sie sind im Internet 
mit wachsender Verzweiflung auf der 
Suche nach einem passenden Partner 
und stoßen eines Tages auf einen 

charmanten Menschen. Den Fotos 
nach zu urteilen, ist er sehr attraktiv, 
und zudem auffällig interessiert an 
Ihrem Leben. Er versteht Ihre Gedan-
ken und Gefühle wie kein anderer. 
Sie können Ihr Glück kaum fassen, 
korrespondieren mit ihm bald über 
die privaten Mailadressen. Sie fassen 
Vertrauen, offenbaren intime Details, 
die Liebesschwüre überschlagen sich. 
Leider wohnt er am anderen Ende der 
Welt – so gern er Sie in Deutschland 
besuchen würde, er kann sich die Rei-
se momentan nicht leisten. Ihre Ver-
liebtheit lässt Sie nicht lange zögern, 
Sie überweisen das Geld für den Flug. 
Unerwartete Probleme treten auf, sie 
werden mehr Geld los, fangen an zu 
zweifeln und stellen den Geliebten 
zur Rede, der sich mit Notfällen, Buß-
geldern, unvorhersehbare Kosten her-
auszureden versucht und mehr Geld 
braucht. »Im besten Fall machen Sie 
nicht lange mit und verweigern wei-
tere Zahlungen. Irgendwann meldet 
sich Ihre ›große Liebe‹ einfach nicht 
mehr bei Ihnen«, meint partnersuche-
mit-sicherheit.de.

Solche IT-Liebschaftsbetrüger 
haben zum Teil die »Witwentröster« 
abgelöst. Was diese anbelangt, unter-
scheiden Beerdigungsredner zwischen 
»weißen« und »schwarzen«. Erstere 
wollen wirklich trösten, letztere sind 
auf echte Werte, also Geld, aus. Oft 
kann man die beiden Arten nicht so 
genau trennen. Eher grau sind zum 

Beispiel die Gruftis, die sich nicht 
nur gerne auf Friedhöfen rumtreiben, 
sondern, wenn sie schon mal da sind, 
gelegentlich auch Beerdigungen besu-
chen. Ihr Interesse gilt dem Trauerri-
tual und der Nähe des Todes. Daneben 
gibt es aber auch solche, die das Le-
ben, genauer gesagt: der Hunger, dort 
hintreibt – in Hoffnung auf den Lei-
chenschmaus versuchen sie sich über-
zeugend genug als Freund des oder 
der Verstorbenen auzugeben. Auch 
sogenannte Winter-Witwentröster sind 
auf hiesigen Friedhöfen anzutreffen. 
Dabei handelt es sich um Männer, die 
sich sommers in den meist ländlichen 
Reha-Orten als »Kurschatten« durch-
schlagen und in der kalten Jahreszeit 
auf Gottesackern.

Aber dann gibt es auch solche wie 
den jungen Achmed, der früher mal 
Friedhofsgärtner war und die Stille 
an solchen Orten schätzengelernt hat. 
So lernte er eine alte Frau kennen, die 
im Mietshaus unter mir wohnt. Sie 
wollte die Blumen auf dem Grab ihres 
Mannes gießen, fand aber keinen Was-
serhahn. Achmed half ihr. Seit dem 
Tod ihres Mannes lebte die gute Frau 
sehr zurückgezogen, aber seit der Be-
kanntschaft mit Achmed fühlt sie sich 
»wie neu geboren«, gestand sie mir 
neulich, als wir uns beim Runtertra-
gen getrennten Mülls auf der Treppe 
begegneten. »Ob er es ehrlich mit mir 
meint, wird sich herausstellen«, fügte 
sie lächelnd hinzu.

Papa Wemba 
gestorben
Der Sänger Papa Wemba, ei-

ner der populärsten Musiker 
Afrikas, ist am frühen Sonntag 
morgen in Abidjan (Côte d’Ivoir) 
auf der Bühne zusammengebro-
chen und später im Krankenhaus 
verstorben. Der 1949 im dama-
ligen Belgisch-Kongo geborene 
»König des kongolesischen New-
Wave-Rumba« wurde berühmt 
durch Pophits wie »L’Esclave«, 
»Le Voyageur«, »Maria Va-
lencia« oder »Yolele«. Seine 
Bühnenshows mit imposanten 
Orchestern füllten jahrzehntelang 
die Stadien auf dem Kontinent. 
Ende der 80er spielte er einige 
Rumba-Rock-Fusion-Alben mit 
Peter Gabriel ein, die ihn im 
Westen bekanntmachten. 2004 
verurteilte ihn ein Gericht in 
Frankreich wegen Beihilfe zur 
illegalen Einreise zu 15 Monaten 
Haft, von denen er drei verbüßen 
musste. Hintergrund war eine un-
ter Kongos Superstars seinerzeit 
nicht eben unübliche Praxis des 
Zuverdienstes: Sie nahmen junge 
Frauen und Männer als Bandmit-
glieder in dem Wissen mit auf 
Europa-Tournee, dass diese dort 
abtauchen würden. Bekannt war 
der Musiker auch für absurde 
Protzerei und Allüren. Er war der 
berühmteste Repräsentant der 
»Sapeurs«, einer sozialen Bewe-
gung, die der Armut in Afrika 
dandyhafte Outfits von Armani 
oder Gaultier, Borsalino-Hüte 
und Seidenschals entgegenstellte. 
� (dpa/jW)

Ein Herz für 
Hollywood

Auf der berühmten Promena-
de von Havanna, dem Ma-

lecón, wurden am Wochenende 
Szenen der US-Actionfilmreihe 
»The Fast and the Furious« ge-
dreht. Die Altstadt war weiträu-
mig abgesperrt. Hollywoodschau-
spielerin Michelle Rodríguez 
zeigte sich vom Temperament 
der Einheimischen beeindruckt: 
»Das ist eine kleine Erinnerung 
an etwas, was man in einer mate-
rialistischen Welt nicht so findet: 
Herz.« � (dpa/jW)
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Kontrollie  rter Wahnsinn
Gregor Szyndler zeigt,   was die Literatur der Schweiz zu bieten hat. Von Frank Decker

Sich mit der Motorsäge an unschuldi-
gen Baumstämmen abreagieren. Das 
tun die Protagonisten in eidgenössi-
schen Familienromanen


